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ÛieSfiefij ®ill: £>a§ S8uc£). 29

ïttê bie ©räfin be la SJtotie, bie

SIBenteurerin beê 18. ^aîjrfjuaabertê, bie in bem
tpalêBanbhrogeff SJtarie SIntoinetteê bie et fie
Sotte fhielt, fief) iïjr Sanbtfauê in Sar fur SIuBe

einrichtete, tear baê erfte, toaê fie fief) anfdjaffte,
eine SiBtiotheï mit auêertefenen SBerïen, bie fie
t)ieHeicf)t niemalê auê bem gefcfjrii^ten Sofem
ïjotg ber ©hrânïe herauênahm. SÏBer atê Huge
©ante touffte fie, baff man offne Sucffer nidjt
gu ben ©ebitbeten gät)tt. ©ie Slufgätjlung, ber
Katalog ift fetbft ein ïteineê Such, unb in allen
bamaligen ©cfjlöffern unb Sanbfiigen finbet fid)
biefe groffe, reichhaltige SSiBIiotîjef, man hielt
barauf, im ad)tget)nten Sahrfmnbert. 0^ie
Südfer, fagt SïiraBeau, toürbe ich Salb berrüdt
toerben ober eingehen. Sn ©eutfdftanb fpiett
baê 33uch nicht mehr biefelBe Sotte. Stau ïann
bie größten, lujuriöfeft eingerichteten ©djtöffer
unb Käufer Befuctien, ohne eine SBiBIiotheï gu
entbeefen; toieUeicht finbet man einen Söüc^er=

fdfranï in irgenbeiner ©de, angefüllt mit iffu»
fixierten Sänben, bie man auf ber Steife getauft
unb nachher nie mehr geöffnet, mit berftauBten
Stad)ttoerïen, bie man geerBt hat, unb einigen
Beïannten ©röffen. ©aê Sefümee ift gleich null,
unb man ïann berftelfen, baff fid) bie Éinber
beê ^aufeê nicht gu ben Suchern hiugegogen
fühlen. SiBIiotheïen finbet man Bei ©elehrten,
bie nicht ohne Sücher leBen ïônnen, unb Bei

SiBIiophilen, bie SBücfjer teitê ihrer fdjönen @in=

bänbe, manchmal auch ftegen tttoeê Snhaltê
fammeln. ©ine reiche ©ame fagte mir einmal,
Südfer ïann man fich nicht mehr laufen. ©ie
lag an ben SOtafern gu Sett unb hatte fich eine

Spenge Sücffer auê ber SeiI)BiBIiotheï gufam=
mengetragen, bie auf ihrem Sager umherfuhren.
SBie ïomme ich m meinem Sitter gu ben Sita»

fern? ©ie Südfer aBer, bie ihr toahrfheintid)
bie ®ranïl)eit inê fpauê geBracfjt, toanberten
auê biefem Inciter unb Bitbeten ben fidferften
SBeitertäger ber ®ranft)eit. Sm ©heiter fiijt
bor mir ein jungeê Saar. ©r, mit Sltafhe unb
Srtreauangug, hat tooht feine Stühe gehabt, fich

ein feftlicheê ©etoanb angugiehen, um ben Sai>
fibal gu hören, fie hat tnenigftenê eine feibene

Stufe angegogen unb ficï) baê ipaar onbutieren
taffen; fie hatten in ben fçânben gtoei groffe

©chachtetn feiner Statinen, haben fid) ein ©ej:t=

Bud) geïauft, ein Qperngtaê geliehen unb einen

Sud).
SSon SieêBetI) Srill.

geniale ©tfeatergettet geteiftet; im ©huig ber ©unïet»
heit, lnährenb beê erften Slfteê, berfpeifen fie
ihre ©hofotabe. ©ie bergehren minbeftenê
gtoei Sücher heute abenb.

SIber Sücher, nicht toatfr, ïann man fich bod)

nicht mel)r ïaufen?
Set) gerBredfe mir ben ®of>f Beim SlnBIic!

ber gotbenen Serge boit Drangen auê fpanifhen
©arten, bie in ben ©dfaufenftern lagern. SBer

fie tooht taufen mag? ©ie ïoften fobiet toie ein
ïleineê .Such, aber fie berfdftoinben, fie toerben

geïauft in ©üten, gu ©utgenben, bie Einher
Beiden auf ber ©traffe hinein toie in âtpfel.

Sn anberen Säubern ift baê Seihfhftem bon
Süchern nicht fo auêgebitbet toie Bei unê, man
toil! bie Sücher, bie man tieft, auch Befifgen.

freilich ïann man fich nicht febeê Sud) gleich

ïaufen. SIBer eê gibt ©amen, bie unê berfidjern,
ber Soman toar fo fhört, ich habe hn nun fhon
gum brittenmal auê ber SeiïjBiBïiotïjef genorn»
men. Sut Seit, atê baê geBunbene Suh bier
fgranïen fünfgig ïoftete, ©in greunb, ber eine

fetfr fhöne SiBtiotheï Befaff unb bon mir einmal
um ein Sud) gebeten tourbe, anttoortete: „Sitte
fomrnen ©ie her unb tefen ©ie eê Bei mir, eê

foil mir eine greitbe fein." Sh habe bie Set)re

eingeftedt, toenn eê fid) auh um ein atteê Seth
hanbette, baê nicht mehr im Suhhanbet gu ha-
Ben toar. „Sh habe mir ben ©runbfah ange»

toöhnt, feine Süd)er mehr auêguteihen," fagte
er, „bie Sente haben leine SCçfjtung bor bem

Suh- Stau muff fie ftetê gurüefforbern, erhält
fie meift in fhutuigigem Quftanbe unb gerftebert,
bagu habe ich meine Sucher gu lieb."

@ê gibt Seutc, bie ein Suh gruirbfäigtid)

niht gurüdgeben unb bie eê auê einem ipaufe
mitnehmen, toie man fid) Stumen auê einem

©arten mitnimmt, ©in SeihBiBIiotheïêBefïfer

Beïtagt fih Bei mir: bie neuen Sefer haben bie

merftoürbige SIngetoohnI)eit, gange ©eiten auê
ben Suchern herauêgufdjneiben, ©äige gu unter»

ftçeidjen unb Semerïungen an ben Sartb gu

fhreiben, bie fie für inert hatten, auf bie Sad)=

toeli gu fommen.
SJtefir Slhtung bor bem Suh! Sicht toeit eê

teurer getoorben ift, fonbern toeit eê im SeBen

eine fo toid)tige Sotte ffneten ïann, bie man
niht itnterfhähen fott. SBenn man einfam ift
ober ïranï, ift baê Such bie Befte ©efeUfdjafi;- eê
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Als die Gräfin de la Motte, die

Abenteurerin des 18. Jahrhunderts, die in dem

Halsbandprozeß Marie Antoinettes die erste
Rolle spielt, sich ihr Landhaus in Bar sur Aube
einrichtete, war das erste, was sie sich anschaffte,
eine Bibliothek mit auserlesenen Werken, die sie
vielleicht niemals aus dem geschnitzten Rosen-
holz der Schränke herausnahm. Aber als kluge
Dame wußte sie, daß man ohne Bücher nicht
zu den Gebildeten zählt. Die Aufzählung, der
Katalog ist selbst ein kleines Buch, und in allen
damaligen Schlössern und Landsitzen findet sich

diese große, reichhaltige Bibliothek, man hielt
darauf, im achtzehnten Jahrhundert. Ohne
Bücher, sagt Mirabeau, würde ich bald verrückt
werden oder eingehen. In Deutschland spielt
das Buch nicht mehr dieselbe Rolle. Man kann
die größten, luxuriösest eingerichteten Schlösser
und Häuser besuchen, ohne eine Bibliothek zu
entdecken; vielleicht findet man einen Bücher-
schrank in irgendeiner Ecke, angefüllt mit illu-
strierten Bänden, die man auf der Reise gekauft
und nachher nie mehr geöffnet, mit verstaubten
Prachtwerken, die man geerbt hat, und einigen
bekannten Größen. Das Resümee ist gleich null,
und man kann verstehen, daß sich die Kinder
des Hauses nicht zu den Büchern hingezogen
fühlen. Bibliotheken findet man bei Gelehrten,
die nicht ohne Bücher leben können, und bei

Bibliophilen, die Bücher teils ihrer schönen Ein-
bände, manchmal auch wegen ihres Inhalts
sammeln. Eine reiche Dame sagte mir einmal,
Bücher kann man sich nicht mehr kaufen. Sie
lag an den Masern zu Bett und hatte sich eine

Menge Bücher aus der Leihbibliothek zusam-
mengetragen, die auf ihrem Lager umherfuhren.
Wie komme ich in meinem Alter zu den Ma-
fern? Die Bücher aber, die ihr wahrscheinlich
die Krankheit ins Haus gebracht, wanderten
aus diesem weiter und bildeten den sichersten

Weitertäger der Krankheit. Im Theater sitzt

vor mir ein junges Paar. Er, mit Mappe und
Vureauanzug, hat Wohl keine Muße gehabt, sich

ein festliches Gewand anzuziehen, um den Par-
sival zu hören, sie hat wenigstens eine seidene

Bluse angezogen und sich das Haar ondulieren
lassen; sie halten in den Händen zwei große

Schachteln feiner Pralinen, haben sich ein Text-
buch gekauft, ein Opernglas geliehen und einen

Das Buch.
Von Liesbeth Dill.

geniale Theaterzettel geleistet; im Schutz der Dunkel-
heit, während des ersten Aktes, verspeisen sie

ihre Schokolade. Sie verzehren mindestens
zwei Bücher heute abend.

Aber Bücher, nicht wahr, kann man sich doch

nicht mehr kaufen?
Ich zerbreche mir den Kopf beim Anblick

der goldenen Berge von Orangen aus spanischen

Gärten, die in den Schaufenstern lagern. Wer
sie Wohl kaufen mag? Sie kosten soviel wie ein

kleines.Buch, aber sie verschwinden, sie werden
gekauft in Tüten, zu Dutzenden, die Kinder
beißen auf der Straße hinein wie in Äpfel.

In anderen Ländern ist das Leihsystem von
Büchern nicht so ausgebildet wie bei uns, man
will die Bücher, die man liest, auch besitzen.

Freilich kann man sich nicht jedes Buch gleich

kaufen. Aber es gibt Damen, die uns versichern,
der Roman war so schön, ich habe ihn nun schon

zum drittenmal aus der Leihbibliothek genom-
inen. Zur Zeit, als das gebundene Buch vier
Franken fünfzig kostete. Ein Freund, der eine

sehr schöne Bibliothek besaß und von mir einmal
um ein Buch gebeten wurde, antwortete: „Bitte
kommen Sie her und lesen Sie es bei mir, es

soll mir eine Freude sein." Ich habe die Lehre
eingesteckt, wenn es sich auch um ein altes Buch

handelte, das nicht mehr im Buchhandel zu ha-
ben war. „Ich habe mir den Grundsatz ange-
wöhnt, keine Bücher mehr auszuleihen," sagte

er, „die Leute haben keine Achtung vor dem

Buch. Man muß sie stets zurückfordern, erhält
sie meist in schmutzigem Zustande und zerfledert,
dazu habe ich meine Bücher zu lieb."

Es gibt Leute, die ein Buch grundsätzlich

nicht zurückgeben und die es aus einem Hause

mitnehmen, wie man sich Blumen aus einem

Garten mitnimmt. Ein Leihbibliotheksbesitzer

beklagt sich bei mir: die neuen Leser haben die

merkwürdige Angewohnheit, ganze Seiten aus
den Büchern herauszuschneiden, Sätze zu unter-
streichen und Bemerkungen an den Rand zu

schreiben, die sie für wert halten, auf die Nach-

Welt zu kommen.

Mehr Achtung vor dem Buch! Nicht weil es

teurer geworden ist, sondern weil es im Leben

eine so wichtige Rolle spielen kann, die man
nicht unterschätzen soll. Wenn man einsam ist

oder krank, ist das Buch die beste Gesellschaft; es
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t)ëBt und übet unangenehme ©timmungen toeg,

ergäftlt bon Sftenfcften unb Säubern, bie toit nie

gegeben haben, geigt und frembe Sanbfcftaften
unb entführt und auf ©tunben unfeten ©orgen.

2Jlan füllte ed unter ©etfcftluft halten toie eine

haftbare ©tebigin, einen gauBertrant, ber und
einen ©enuft Vermittelt, ber feftt feiten unb

haftbar getootben ift.

®raö ufe!

©länge grüeftf bi frünbli ©länge rebt keis Sßörtti,

Uf ber offne Straft, Suegt bt nu fo a ;

©lacht ber ftinemme Sftaft en boch erfahre

©ach e langi ©a5. ©ts en guete ©la.

©länge feit ber b'ÏBahret
Unb bu roirft em ginb,
©öil bir tnumplimenler
©o oiet lieber ftnb.

31. ®(ocf«§avbme>et.

(praftlifcfte Hegeln aur ßafmpfiege.
23cm Sr. Sftraenftarbt.

©Mtftett ©uftcn haben gut erhaltene gäftue?

©ine ©etlenteifte teinlicft unb toeift gehalte=

ner gähne trägt gang bebeutenb gur ©etfcftöne=

rung bed Slnttifted bei unb ift ein ©etoeid hör=

petlicftet ©einlicftfeit.
©ut ein gitted ©eBift betmag bie ©peifen

genügenb gu gerhleinern unb babutcft bie 23er=

bauung richtig einguleiten: gut getaut ift ftalB

betbaut!
©djlecftt gepflegte, 'hohle gähne, in benen fau=

lenbe ©peiferefte fid) ablagern, ergeugen üheltie=

cftenben SRunbgetucft, ber jeben ©ienfcften artton
bert. 23on biefer fauligen ©lunbluft toirb auch

bei jebern SItemguge ein gut ©eil mit eingeatmet
unb fa bte ©inatmungdluft forttoäftrenb. bet=

peftet, aid toenn man in einem ftinhtgen ©aume
atmete.

äöobitrift inerben bie gähne ftfttoarg unb hohl?

©utcft ©äuren, iuelcdje bie Äafffalge bed gaftn=

fcftmelged auflbfen, unb butcft gäulntd, bie bad

organifdie gaftngetoebe gerftört. ©aper ift nad)

bem ©enuff ban fauren ©peifen ber 3©unb

grünblich gu reinigen; ebenfo nad) bem ©enuft

bau ©üftigteiten, toeil gutter in ber SBätme bed

©fitnbed fcftnett in ©Mlcftfäute bertoanbelt toirb.

gmmet toieber müffen aud) bie in ben gäft=

neu [ich feftfeftenben ©peiferefte entfernt toer=

ben, bamit fie nicht faulen, benn in faulenben

Stoffen gebeiften bie betbetBIicften gaftnpilge am

heften.

33 te nut ft man bte gaftttc reinigen?

©ierfad) : mit gaftiftocfter, ©udfpülen, ©ür=

ften, ©acftfpülen. ©lit bem gaftnftoifter toerben

gunäd)ft ettoaige gröbere ©peifeteilcften entfernt.
©d)äblid) finb

'

metallene gaftnftocfter, toeil fie

leicftt ben gaftnfcftmelg berieften. ©mpfeftlend=

inert finb folcfte aud $alg ober gebexhiel. ©em
SBäffer gum SCudfpüten feftt man gtoecfmäftig

ein ©tunbtoaffer gu. kleinen ®inbetn, ©d)toet=

trauten aber ©etfonen mit feftt empfinblicfter

©cftleimftaut, benen bie ätfterifd)en Öle ber ge=

Btäucftlicftften ©iunbtoäffet leicftt ©ntgünbung
berurfacften, ift gur [Reinigung eine berbünitte

tocftfalglöfung gu empfeftlen (ein gingerftut
boïï ©alg auf ein ©rintglad toarmen SBafferd,

Quin tßitften ber gäftne toäftle man eine nicftt gu

fiftarfe gaftnfiürfte unb füftre biefelbe nicftt nur
toagrecftt, fonbern aud) fenhrecftt bom gaftnfleifcft

gut träne ber gäftne, bamit bie ©orften bie

gtoifcftentäume gut reinigen tonnen, ©ad) bem

©eBraucft ift bie gaftnbürfte abgutrodnen unb

ftängenb aufgubetoaftren. ©toft bed ©ürftend
feften fid) art ben gäftnen admäftlicft buntle

©taffen an; bedftalb toirb nocft bad ©bfcfteuetn

mit einem feinen ©ultoer nötig, ©ied barf nicftt

gtoBfötuige ober fcftarftantige ©eftanbteite fta=

Ben (©imdftein), bie ben gaftnfcftmelg angreifen,
gtoechmäffige gaftnpulbet finb: ©cftlemmfteibe,

toftlenfaure ©lagrtefia, unb Befonberd ber prägt»

pitierte toftlenfaure Ä'alt, bem ©feffermingöt
gugefiigt toirb, bad auf bie. ©cftleimftaut bed
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hebt uns über unangenehme Stimmungen weg,

erzählt von Menschen und Ländern, die wir nie

gesehen haben, zeigt uns fremde Landschaften
und entführt uns auf Stunden unseren Sargen.

Man sollte es unter Verschluß halten wie eine

kostbare Medizin, einen Zaubertrank, der uns
einen Genuß vermittelt, der sehr selten und

kostbar geworden ist.

Grad use!

Mänge grllehi di fründli Mänge redi keis Wörili,

Uf der offne Straß, Luegt di nu so a;
Macht der hine-ume Chaft en doch erfahre

Doch e langi Nas. Als en guete Ma.

Mänge seit der d'Wahret
Und du wirst em Find,
Wil dir Kumplimenter
No viel lieber sind.

A, Morf-Hardmeier.

Praktische Regeln zur Zahnpflege.
Von Dr. Thraenhardt.

Welchen Nutzen haben gut erhaltene Zähne?

Eine Perlenreihe reinlich und weiß gehalte-

ner Zähne trägt ganz bedeutend zur Verschöne-

rung des Antlitzes bei und ist ein Beweis kör-

perlicher Reinlichkeit.
Nur eilr gutes Gebiß vermag die Speisen

genügend zu zerkleinern und dadurch die Ver-
dauung richtig einzuleiten: gut gekaut ist halb

verdaut!
Schlecht gepflegte, hohle Zähne, in denen fau-

lende Speisereste sich ablagern, erzeugen übelrie-

chenden Mundgeruch, der jeden Menschen anwi-
dert. Von dieser fauligen Mundluft wird auch

bei jedem Atemzuge ein gut Teil mit eingeatmet
und so die Einatmungsluft fortwährend, ver-

pestet, als wenn man in einem stinkigen Raume
atmete.

Wodurch werden die Zähne schwarz und hohl?

Durch Säuren, welche die Kalksalze des Zahn-
schmelzes auflösen, und durch Fäulnis, die das

organische Zahngewebe zerstört. Daher ist nach

dein Genuß von sauren Speisen der Mund
gründlich zu reinigen; ebenso nach dem Genuß

von Süßigkeiten, weil Zucker in der Wärme des

Mundes schnell in Milchsäure verwandelt wird.

Immer wieder müssen auch die in den Zäh-

neu sich festsetzenden Speisereste entfernt wer-

den, damit sie nicht faulen, denn in faulenden

Stoffen gedeihen die verderblichen Zahnpilze am

besten.

Wie muß man die Zähne reinigen?

Vierfach: mit Zahnstocher, Ausspülen, Bür-
sten, Nachspülen. Mit dem Zahnstocher werden

zunächst etwaige gröbere Speiseteilchen entfernt.
Schädlich sind

'

metallene Zahnstocher, weil sie

leicht den Zahnschmelz verletzen. Empfehlens-
wert find solche aus Holz oder Federkiel. Dem

Wasser zum Ausspülen setzt man zweckmäßig

ein Mundwasser zu. Kleinen Kindern, Schwer-

kranken oder Personen mit sehr empfindlicher

Schleimhaut, denen die ätherischen Öle der ge-

bräuchlichsten Mundwässer leicht Entzündung
verursachen, ist zur Reinigung eine verdünnte

Kochsalzlösung zu empfehlen (ein Fingerhut
voll Salz auf ein Trinkglas warmen Wassers.

Zum Putzen der Zähne wähle man eine nicht zu

scharfe Zahnbürste und führe dieselbe nicht nur
wagrecht, sondern auch senkrecht vom Zahnfleisch

zur Krone der Zähne, damit die Borsten die

Zwischenräume gut reinigen können. Nach dem

Gebrauch ist die Zahnbürste abzutrocknen und

hängend aufzubewahren. Trotz des Bürstens
setzen sich an den Zähnen allmählich dunkle

Massen an; deshalb wird noch das Abscheuern

mit einem feinen Pulver nötig. Dies darf nicht

grobkörnige oder scharfkantige Bestandteile ha-

ben (Bimsstein), die den Zahnschmelz angreifen.
Zweckmäßige Zahnpulver sind: Schlemmkreide,

kohlensaure Magnesia, und besonders der präzi-

pitierte kohlensaure Kalk, dem Pfefferminzöl
zugefügt wird, das auf die Schleimhaut des
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